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Der „Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift. 
leiter. Er koſtet im Inlande vierteljährlich mit Porto: 
1—2 Ex. je 34. 2.65, 3 u. mehr Ex. fe 31. 2,25. Nord» 
amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. 


Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er⸗ 


beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter: 


Chriſtliche Freigebigkeit. 


Chriſtliche Freigebigkeit iſt nicht nur eine 
Pflicht der Dankbarkeit, ſondern ein hohes 
Vorrecht und eine Quelle beſonderen Segens 
für den Geber ſelber ſowohl als für die Emp⸗ 
fänger der Gaben. Die Segnungen des 
Evangeliums, die Gnade Gottes, kann nicht 
mit Geld erkauft werden, wie jeder denkende 
Bibelleſer weiß und an der Geſchichte von 
Simon, dem Zauberer, ſieht, dem Petrus auf 
ſein Geldangebot hin ſagen muß: „Daß du 
verdammt werdeſt mit deinem Gelde, daß 
du meineſt, Gottes Gabe werde mit Geld 
erlanget!“ Das recht fröhliche Geben aus 
Liebe zum Nächſten und aus Dankbarkeit 
gegen Gott für Seine Segnungen iſt von Seinem 
beſonderen Segen begleitet Geld, ob viel 
oder wenig, kann dem Menſchen zu beidem 
gereichen, Segen oder Fluch; es kommt auf 
die Herzensſtellung an, ob es geſchieht zur 
Verherrlichung Gottes oder zur Selbitver- 
herrlichung, denn wir find als Chriſten Haus: 
halter Gottes. 

Unſer Gott könnte Seine Gemeinde auch 
erhalten ohne unſere Gaben, ſo wie der Herr 
die Tauſende in der Wüſte geſpeiſt hat mit den 
fünf Gerſtenbroten und zwei Fiſchen, aber was 
würde aus uns? Die Gemeinde würde zu 
einer Art Volksbrotküche herabgewürdigt. 
Sein Wort an die Jünger: „Gebt ihr ihnen 
zu eſſen,“ hat Bedeutung auch für uns. Die 
Freigebigkeit der erſten Chriſten war groß. 
Bald nach Pfingſten leſen wir (Apg. 4,32): 
„Der Menge der Gläubigen war ein Herz 
und eine Seele; auch keiner ſagte von ſeinen 
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Gütern, daß ſie ſein wären, ſondern es war 
ihnen alles gemein.“ Und von der Frei⸗ 
gebigkeit der Gemeinden in Mazedonien rühmt 
Paulus: „Und wiewohl ſie ſehr arm waren, 
haben fie doch reichlich gegeben in aller Ein: 
fältigkeit. Denn nach allem Vermögen und 
über Vermögen waren ſie ſelbſt willig und 
flehten uns, daß wir aufnähmen dieſe Wohltat 
und Gemeinſchaft der Handreichung, die da 
geſchiehet den Heiligen.“ Den Grund aber 
dieſer ihrer Willigkeit und Freudigkeit zum 
Geben gibt er in den Worten an: „Ich 
tue euch kund, liebe Brüder, die Gnade 
Gottes, die in den Gemeinden in Mage: 
donien gegeben iſt.“ Wo die Gnade Gottes 
groß iſt in einem Menſchenherzen und in 
einer Gemeinde, trägt ſie mit allen andern 
Früchten auch die der Freigebigkeit. Wo die 
Gnade Gottes in einem nur geringen Maß 
vorhanden iſt, fehlt auch dieſe, wie alle andern 
Früchte der Gottſeligkeit. Paulus rühmt: 
„Sie geben über Vermögen,“ nicht auf etwaige 
Mahnungen ſeinerſeits hin; die waren gar 
nicht nötig; ſie taten weit mehr als Paulus 
erwartet, und flehten ihn förmlich an, ihre 
Gaben anzunehmen. Ob wohl heute in 
chriſtlichen Ländern eine Gemeinde irgendwo 
beſteht, die im Geben zurückgehalten werden 
müßte? Es werden heute zwar noch große 
Gaben gegeben von den Reichen, die es 
können, aber dieſe Leute gaben ſo reichlich 
aus ihrer Armut, und das ſind die Gaben, 
die vor Gott beſonders zählen, wenn das Geben 
wirklich ein Opfer iſt. Wie ſteht es darin 


bet uns? Es berührt einen immer etwas 
unevangeliſch, wenn man ſieht, wie in fo vielen 
Gebieten der Gemeinde Jahr für Jahr eine 
förmliche Treibjagd in Szene geſetzt werden 
muß, um Geld für Wohltätigkeitszwecke zu 
bekommen. Der Apoſtel Paulus forderte 
nicht. „Nicht ſage ich, daß ich etwas ge- 
biete," ſchreibt er an die Korinther, aber er 
ermuntert ſie durch das rühmliche Beiſpiel der 
Mazedoniſchen Gemeinden zur Freigebigkeit. 
Und er ſandte ſeinen Mitarbeiter Titus mit 
noch einem anderen Bruder hin nach Korinth, 
weil er, Titus, ſchon früher die Sache dort 
angeregt, und nun das gute Werk dieſer 
Wohltat zum gedeihlichen Fortgang und Ziel 
führen ſollte. Die Glieder der Gemeinde in 
Korinth waren nun, im ganzen genommen, 
nicht gerade arm, denn Paulus ſagt V. 14: 
„So diene euer Ueberfluß ihrem Mangel dieſe 
teure Zeit lang.“ Die Empfehlung aber, die 
er den beiden Brüdern, beſonders Titus, mit- 
gab an die Korinther war eine ſehr gute und 
ſtatthafte, denn nach allem, wie die Sachen 
heute noch ſtehen, und mehr ſo als damals, 
iſt das Predigen leichter als das Kollektieren. 
Gott aber, der das alles kennt und weiß, 
viel beſſer als wir, gebe uns Gnade zu beidem, 
und helfe uns, daß wir auch in dieſem Stück 
den Bau des Reiches Gottes nicht vernach— 
läſſigen. Auch ſoll das Geben ein fröhliches 
ſein. „Denn einen fröhlichen Geber hat Gott 
lieb.“ Ein fröhlicher Geber iſt alſo einer, der 
gerne gibt, nicht gezwungen, der ſich darüber 
freut, die Gelegenheit zum Geben zu haben, 
der ſchon vorher darauf wartet, und der den 
jeweiligen Titus von Herzen willkommen heißt. 
Der alſo nicht daheim bleibt an dem Sonntag, 
der zur Hebung der Kollekte beſtimmt worden, 
weil ihm der Kopf oder das Her; wehe tut. 
Der auch nicht, wenn der Prediger mit dem 
Bruder Titus an den auf den bewußten Sonn- 
tag folgenden Tagen Nachleſe hält bei den 
Nichtdageweſenen von Haus zu Haus, Wache 
hält hinter dem gezogenen Vorhang oder um 
die Ecke des Holzſtoßes um nicht daheim zu 
ſein, wenn der Titus anklopft, und er ihn 
ruhig klopfen läßt, bis er müde wird und 
dann gebeugten Geiſtes weiter zieht. Er, der 
fröhliche Geber, iſt auch nicht einer, der eine 
gute Unterſchrift gibt und ſie nachher vergißt, 
denn das iſt nicht Geben. Einem fröhlichen 
Geber ſieht man es auf dem Geſicht an, und es 
tönt aus ſeinen lieben Worten, und man ſiehts 


an ſeiner Hand, die nicht, vielleicht in dem 


Augenblick unbewußt, zur Fauſt geballt, natur⸗ 
gemäß in der Hoſentaſche ſteckt. Sein ganzes 
Gebahren iſt nicht das eines Mannes, der ſich 
unter Ach und Weh durch einen nicht moder⸗ 
nen Zahnarzt einen feit Jahren böſen Baden: 
zahn endlich ausreißen laſſen muß, — nein, 
das fröhliche Geben iſt nicht eine ſchmerz⸗ 
hafte Operation, es iſt etwas Herrliches im 
Dienſte Gottes, eine Luſt, denn „Geben iſt 
ſeliger als Nehmen,“ obwohl der Titus beim 
Emgfangen der Gaben aus der Hand eines 
fröhlichen Gebers auch ein Gefühl der Freude 


und Dankbarkeit verſpürt, denn er Rollektiert 


ja nicht für ſich ſelber, ſondern für Gott und 
für den bedürftigen Nächſten. Das fröhliche 
Geben fließt aus Liebe. „Dieweil andere 
ſo fleißig ſind,“ ſchreibt Paulus, „verſuche ich 
auch eure Liebe, ob ſie rechter Art ſei.“ Und 
einen ſolchen fröhlichen Geber hat Gott lieb; 


An dem hat Gott Wohlgefallen, nicht 
aber an einem Geizhals, einem durch und 
durch ſelbſtſüchtigen Menſchen, der nur ſich 
ſelber liebt. So einer hat noch nie das Wort 
beherzigt von der Gnade unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti „Daß, ob er wohl reich iſt, ward er 
doch arm um euretwillen, auf daß ihr durch 
ſeine Armut reich würdet.“ Wenn wir an 
den Herrn Jeſum denken, und was Er für 


uns hingegeben, nämlich Sein Alles, all Seine 


Herrlichkeit bei dem Vater, und jo arm wurde, 
daß Er in fremdem Stall geboren werden 
mußte, weil kein Raum war in der Herberge, 
ſo arm, daß Er nicht hatte, da Er Sein Haupt 
hinlegte, ſo arm, daß Er kein Sterbelager 
hatte, nur das furchtbare von Seinem Blut 
gerötete Kreuz, jo arm, daß Er nicht einmal 
ein eigenes Grab hatte, — und alles wozu? 
und wofür? Auf daß wir durch Seine Armut 


reich würden, die wir es doch ganz anders 
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verdient haben! Wenn wir an all das denken, 
dann ſollten wir uns freuen über jede Gelegen— 
heit, um Seinetwillen geben zu dürfen. 


Wenn der reiche Jüngling auch nur eine Idee 


von der Gnade gehabt hätte, die ihm dort in 
der Perſon Jeſu und in ſeiner Nachfolge zu 
Gebote ſtand, als der Herr ihn mit Seinen 
Heilandsaugen anſchaute und ihm ſagte: „Ver⸗ 
kaufe alles, was du haſt, und komm,“ — er 
wäre nicht traurig davon gegangen. Ja, wir 
finds Ihm lauſendfach ſchuldig! und es iſt die 
Schuld der Liebe eine heilige Schuld. 
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Auch reichlich ſollen wir geben, nach unſerem 
Vermögen. Denn unſer Geben auf Erden hat 
Ewigkeitsbedeutung. Es iſt, wie all unſer 
Tun auf Erden ſeit Jeſus uns gerufen, eine 
Saat, der eine Ernte folgt, ganz gewiß folgen 
wird für jeden von uns, als Verwalter, Haus— 
halter Gottes. „Wer aber kärglich ſät, wird 
auch kärglich ernten. Und wer ſät im Segen, 
wird auch ernten im Segen.“ Wie aber, 
wenn du ſtatt des guten Samens des fröh⸗ 
lichen Gebens aus Liebe zu Ihm, den Un» 
krautſamen der Selbſtſucht geſät? Dem folgt 
auch eine Ernte. 


Aus der Werkſtatt. 


Weihnacht, die Zeit der Freude und des Freu: 
demachens iſt nun wieder vor der Tür. Dem großen 
himmliſchen Geber nachahmend werden nun wieder 
viele Gaben vorbereitet, um in ein und das andere 
Menſchenherz, in dem es dunkel und traurig ge 
worden iſt, wi der einen kleinen St ahl der Freude 
hineinleuchten sau laſſen So iſt's recht, nur wäre 
zu wünſchen, daß es noch mehr geſchehen möchte. 
Dazu aber iſt Liebe nötig. Aus Liebe gab Gott 
Seinen eingebornen Sohn und bereitete der Welt 
eine Urſache zur Freude, aus Liebe bereiten auch 
Eltern ihren Kindern durch ihre Gaben mancherlei 
Frede, und Freunde bekunden ihre Liebe, indem 
fie ſich gegenieitig beſchenken und dadurch das Band 
der Freundſchaft befeſtigen. Lieben und Geben ge— 
bört ſomit zuſammen. Und wo beide zuſammen 
gehen, laſſen ſie immer eine ſonnige Spur der Freude 
zurück, die in dieſem Tränental den oft müden und 
entbehrenden Pilgern jo wohl tut, indem fie ihren 
Glauben ſtärlt, ihren Blick klärt, ihren Mut hebt 
und beſeſtigt und ihrem Leiden Ausdauer gibt. 

Möge denn auch dieſes We ihnachtsfeſt wieder 
recht viele teilnehmende Herzen und Hände bewegen, 
Not zu lindern, Tränen zu trocknen, Sorgen zu vv: 
ſcheuchen, Hin derniſſe wegzuräumen, Laſten zu heben 
und allerlei andere Verlegenheiten zu überwinden. 

* * 


Die meiſten Wunſchzettel für Weihnacht ſind nun 
wohl fertig und on ihren Beſtimmu gsort gelangt, 
wo ſie der Erfüllung harren. Werden ſie alle erfüllt 
werden? Erwartet wird es. Die Wünſche find viel- 
leicht auch alle ſehr berechtigt und zum größten Teil 
ſehr dringend nötig, aber manche werden trotzdem 
vielleicht über das Vermögen der Eltern hi ausgehen 
und deshalb unerfüllt bleiben müſſen, was die ſehn⸗ 
ſüchtige Erwartung dann immer enttäuſcht und die 
freudige Stimmung beeinträchtigt. Verſtändige 
Kinder finden ſich aber bald wieder zurecht und 
fügen ſich ſtill in das Unvermeidliche. 

Da nun die Zeit des Wünſchens gekommen iſt, 
will aach die Schriftleitung gern mitmachen und in 
folgenden ihren Leſern ihren Wunſchzettel unterbreiten: 


Erſtens wünſcht fie allen lieben Leſern ein frohes 
und geſegnetes Weihnachtsfeſt. Zweitens wünſcht 
ſie, daß alle werten Leſer des „Hausfreund“ durch 
denſelben in ihren: inneren Leben gefördert würden 
und treue Abonnenten auch für das nächſte Jahr 
bleiben möchten. Drittens, daß jeder Abonnent min⸗ 
deſtens noch einen neuen für das nächſte Jahr ge⸗ 
winnen möchte. Viertens, daß jeder Abonnent ſein 
Exemplar zu Neujahr bezahlt hätte. Fünftens, daß 
in jeder Fannlie ein Kaſſler Abreißkalender wäre 
und nach demſelben täglich die Bibel geleſen werden 
möchte. Sechſtens, daß alle Leſer die Schriftleitung 
und Schriftverbreitung kräftig unterſtützen möchten 
durch regelmäßiges Gebet und Gaben, damit ſie eine 
Quelle des Segens werde für viele durſtige Seelen 
Siebentes, daß alle Bücher und ſonſtige Schriften, 
die in den Gemeinden, Vereinen oder Familien benötigt 
werden, nur durch unſeren Unionsverlag bezogen 
werden möchten, damit derſelbe zu einem ſtarken Se- 
genskanal werden kann in unſerem Unionsgebiet. 

Damit der Wünſche nicht zu viele werden, ſoll 
es für dieſes Mal mit dieſer heiligen Siebenzahl genug 
ſein. Der Schriftleiter bittet den Herrn und die 
lieben Leſer herzlich, daß ſie erfüllt werden möchten, 
was ihm große Freude in ſeiner Arbeit bereiten würde 


Zweck und Aufgabe der Union.“) 


Von E. Kupſch. 
Schluß. 

Religiöſe und ſittliche Erneue 
rung unſeres Volkes iſt ein weiteres 
Ziel, das unſere Union auf ihr Banner ſchrei— 
ben muß. Dies geſchieht zunächſt durch Aus⸗ 
breitung des Evangeliums. An 
anderer Stelle ſprach ich bereits von der An⸗ 
ſtellung einiger Kolporteure, hier möchte ich 
ihnen zur Seite einen Evangeliſten ſtellen. 
Einer Vereinigung war es bisher nicht mög- 
lich, einen Evangeliſten anzuſtellen, der Union 
wird aber die Möglichkeit gegeben ſein, dies 
zur Ausführung zu bringen. Dieſe Männer 
werden aus dem Rahmen der internen Ge⸗ 
meindearbeit heraustreten müſſen, um — wo 
nötig — Pionierdienſte zu leiſten. Es müſſen 
Orte aufgeſucht werden, wo einzelne Geſchwiſter 
wohnen, aber auch ſolche, wo noch keine Bap⸗ 
tiſten zu finden ſind, um Verſammlungen an« 
zuberaumen, regelmäßige Zuſammenkünfte zu 
erzielen, dieſe dann der zunächſtliegenden Ge⸗ 
meinde und ihrem Prediger in die Hände 
legen, um ſelbſt weiter zu ziehen und neue 
Stationen zu gründen. Wir müſſen hinaus 


95 *) Referat, gelefen gelegentlich der Griindungs- 
konferenz der Union der Bapt. Gem. deutſcher Zunge 
in Polen. 
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ins feindliche Leben und die Menſchen auf⸗ 
ſuchen. Das Wort: „Gehe aus auf die Land⸗ 
ſtraßen und an die Zäune und nötige Sie, her⸗ 
einzukommen,“ Luk. 14, 23, muß buchſtäblich 
erfüllt werden. Die Möglichkeit, dies tun zu 
können, ſoll die Unionsverwaltung einleiten, 
indem ſie den Gemeinden und einzelnen Ge— 
meindegliedern Gelegenheit gibt, für die Aus⸗ 
breitung des Evangeliums einzutreten. Hier 
werden alle Kräfte Arbeit finden: Die, die 
hinausgehen, und diejenigen, die hinausgehen 
laſſen, ſowie jedes einzelne Glied unſerer Union 
im lebendigen Zeugnis in Wort und Leben da, 
wo es ſteht. 


Um unſerem Volke zu dienen und zu einer 
Erneuerung unter demſelben beizutragen, iſt 
neben der Evangeliſation die Ausbreitung 
hbibliſcher Grundſätze nötig. Wir 
ſind eine bibliſch orientierte Gemeinſchaft, die 
den Gemeindegedanken, wie ihn Jeſus gelehrt 
und ſeine Apoſtel verſtanden haben, verkörpert. 


Dies muß hinausgetragen werden. Andere 
müſſen von uns lernen, Gemeinden im bibli— 
ſchen Sinne zu gründen, damit ſie aus dem 
Hangen und Bangen herauskommen und auf 
rechten Grund geſtellt werden. Erkennen erſt 
die Gläubigen, die zerſtreut ohne Hirten und 
Herde leben, daß wir ihr Beſtes ſuchen, ſo 
werden wir auf dieſem Gebiet eine große Ar⸗ 
beit zu leiſten haben, denn wir Bapliſten ſind 
Zukunftsmenſchen und haben für die Welt 
eine göttliche Sendung mit auf den Weg em⸗ 
pfangen, die zu erfüllen „unſer“ Auftrag 
vom Herrn iſt Andere mögen andere Auf— 
gaben haben, die auch wir mit auf unſere 
Schultern nehmen und mit ihnen in Reih und 
Glied für des Herrn Sache eintreten, doch der 
Welt und der aus der Welt Gewonnenen den 
bibliſchen Gemeindegedanken nahe zu bringen, 
iſt von Gott in beſonderer Weiſe uns auf die 
Seele gelegt worden. 


Ich lege nun große Hoffnung auf die 
Unionsgründung in dieſem Zuſammenhang und 
glaube, daß Jo manches, das heut auf ver- 
kehrtem Wege geſucht und erſtrebt wird, in 
ſich zuſammenfallen muß, um den neuen Wei⸗ 
ſungen — wenn wirklich ernſter Wille vor⸗ 
handen iſt, Gott, und zwar Gott allein, zu 
dienen — Folge zu leiſten. Noch mehr müßte 
darüber geſagt werden, was zur religiöſen und 
ſittlichen Erneuerung unſeres Volkes beitragen 
könnte, doch dies muß für Stunden aufgehoben 


werden, die ausſchließlich dieſem Gedanken 
gewidmet ſein werden. 

Eine weitere Aufgabe findet die Union in 
der Verbreitung bibliſcher Wahr⸗ 
heiten durch die Preſſe. Wir haben 
bereits eine kleine Verlagsſache, die, von einem 
Komitee geleitet, ihr Intereſſe der Herſtellung, 
Vermittelung und Verbreitung von Schriften 
zugewandt hat. Kleine Schriften, wie ſie die 


| Notwendigkeit erzeugte, find vorhanden und 


fanden auch zum Teil Anklang. Traktate 
wurden gedruckt und verbreitet. Wir ſind je⸗ 
doch noch ganz im Anfangsſtadium, wollen 
aber von unſeren großen Brüdern von hüben 
und drüben lernen, es ihnen nachzutun; dies 
wird aber nur möglich, wenn wir uns zu ge 
meinſamer Arbeit zuſammenſchließen. Wohl 
können und werden wir viele gute Bücher und 
Schriften beziehen, müſſen aber daran denken, 
ſolche Literatur zu ſchaffen, die dem einſchlä— 
gigen Charakter unſeres Landes und unſeren 
Bedürfniſſen entſpricht. Wir Baptiſten deutſcher 
Zunge in Polen ſind die Muttergemeinden 
für Brüder und Schweſtern, die andere Spra⸗ 
chen ihr eigen nennen. Wie wir ohne wei— 
teres ihnen vor Jahren und Jahrzehnten das 
Wort des Lebens gebracht haben, ſo daß ſie 
heut faſt ſelbſtändig ihren Weg gehen können, 


ſo werden wir noch weiter mancherlei Arbeit 
finden, um ihnen zu helfen, zu einer guten 


eigenen Literatur zu kommen. Ob dies durch 
Ueberſetzung geeigneter Schriften oder auf 
anderem Wege geſchieht, iſt gleich, wenn wir 
nur vermittelnd und ratend den Brüder bei— 
ſtehen können, bis ſie ſo erſtarken, daß ſie uns 


nicht mehr nötig haben werden. 


Unſer Gemeindeorgen, „Der Haus— 
freund“, hat einen guten Leiter gefunden, 
müßte aber weiter nach innen und außen aus» 
gebaut werden, was wiederum nur vereinten 
Kräften gelingen kann. Unſere Geſchwiſter 
der Poſen⸗Pommerelliſchen Vereinigung leſen 
vorwiegend den „Wahrheitszeugen“, auch in 


unſeren Kreiſen wird er viel geleſen — und 
wer lieſt ihn nicht gern! —, iſt es doch ein 


Blatt, an dem nicht nur gottbegnadete Männer 
arbeiten und gediegenen Stoff bringen, ſondern 
ein führendes Blatt unſeres Bekenntniſſes, das 
uns auch hierzulande immer etwas zu ſagen 
haben wird. Dasſelbe muß auch von dem 
„Sendboten“, dem amerikaniſchen Blatt, gejagt 
werden. Dies darf aber kein Hindernis ſein, 
daß unſere Union als ſolche ein eigenes Lan⸗ 
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des⸗Organ habe, das ebenfalls auf der Höhe 
ſteht, eigene Intereſſen wahrt und vertritt und 
über einen Stoff verfügt, der aus den Ge⸗ 
meinden hierzulande für die Gemeinden ent⸗ 
ſteht. So wäre die Aufgabe der Union, nicht 
Verdrängung anderer guter Schriften, ſondern 
Schaffung eines eigenen Blattes, das ebenſo 
gut iſt, wie die unſerer älteren Brüder. 

Inwiefern die Union ihr Intereſſe auch 
der Tagespreſſe zuwenden ſollte, wird 
noch Gegenſtand weiterer Beratung ſein können. 
Gut wäre es aber, wenn wir als Baptiſten 
die Tagespreſſe nicht zu gering achten möchten; 
ſie iſt ein ſtarkes Propagandamittel und kann, 
wenn recht angewandt, großen Segen ſtiften 
und uns als Gemeinſchaft ſogar Nutzen bringen. 
Das geflügelte Wort: „Apoſtolat der Preſſe“ 
iſt nicht von ungefähr geprägt worden, und 
ſollte auch von uns gehört werden. 

Nun habe ich nicht mehr viel zu ſagen. 
Einige Punkte möchte ich nur noch ſtreifen. 
Zweck der Union wird es ſein, die Unter⸗ 
ſtützungen von wirtſchaftlich ſchwa⸗ 
chen Gemeinden zu tätigen. Größere 
Stationen und kleinere Gemeinden ſollten mög⸗ 
lichſt einen eigenen Miſſionsarbeiter und 
eigene Arbeit haben. Da wird es Aufgabe 
der Unionsverwaltung ſein, das Budget ein⸗ 
zubringen, d. h., das Geld für die gemeinſamen 
Zwecke in den Gemeinden und Vereinigungen 
zu ſammeln und die Verteilung zu überwachen. 

Einen guten Dienſt könnte unſeren Ge⸗ 
meinden durch die Gründung einer Unions⸗ 
ſparkaſſe geleiltet werden. Das eine 
ſolche gut iſt, lernen wir von unſeren deutſchen 
Brüdern, die auf der Bundes» Konferenz, die 
im vorigen Jahre tagte, eine ſolche begründet 
haben. In dieſe Kaſſe könnten Geſchwiſter 
ihre Spargroſchen einzahlen, wofür ſie Zinſen 
erhielten, die Gemeinden hingegen für ver⸗ 
ſchiedene Zwecke Hilfe erhalten könnten. Ob 
die Zeit bereits da iſt, daß dieſe Kaſſe ge⸗ 
gründet werde, weiß ich nicht, wollte jedoch 
darauf hinweiſen, daß die Gründung einer 
ſolchen nicht überflüſſig wäre und heut oder 
ſpäter von Nutzen ſein dürfte. 

Die Union wird zugleich eine Zentrale 
unſeres Werkes darſtellen, von wo aus 
unſer Werk vor der Regierung, überhaupt in 
allen nach außen hin reichenden Dingen, ver⸗ 
treten wird; zugleich wird ſie einen Verwal⸗ 
tungskörper für die Regierung darſtellen, wel⸗ 
cher auf alle die Baptiſten betreffende Fragen, 


einheitliche Antworten geben wird. Damit 
könnte auch eine Vertretung für unſere Sol⸗ 
datenbrüder vor der Militärbehörde gegeben 
fein, die nicht nur im Kranheits⸗ und Kriegs⸗ 
falle Seelſorge üben könnte, ſondern auch für 
den Einzelnen — wenn nötig — eintreten 
dürfte. 

Als letztes möchte ich die Unionsſtati⸗ 
ſtik nennen. Die Union ſoll die Daten aller 
Gemeinden ſammeln und ſo ein überſichtliches 
Material darüber ſchaffen, was in der Union 
nach außen hin Wiſſenswertes geſchieht. 

Inwiefern wir Baptiſten deutſcher Zunge 
in Polen mit unſeren ſlaviſchen Brüdern hier⸗ 
zulande Hand in Hand gehen und auf welcher 
Baſis gemeinſame Arbeit getan werden könnte, 
müßte reiflich überlegt und Weiſung vom Herrn 
erbeten werden. Daß wir in vielen Stücken 
zuſammenhalten könnten, iſt einem jeden klar, 
und daß dieſes dem ganzen Werke in Polen 
von Nutzen ſein dürfte, wird keiner in Abrede 
ſtellen! Nur ſollten Wege der Verſtändigung 
geſucht werden, die erſprießliche Arbeitsge⸗ 
gemeinſchaft und geſunde Entwickelung ver⸗ 
bürgen. Wie es auch geſchehen wird, ob ge⸗ 
trennt oder verbunden, wir Baptiſten deutſcher 
Zunge treten heut zuſammen, um als Gemein- 
den und Vereinigungen für den Herrn, den 
wir lieben und der uns gerettet hat, einzu⸗ 
treten und zur Verherrlichung ſeines Namens 
da zu ſein. 

Ich bin am Schluß. Die angeregten Ge⸗ 
danken zu ergänzen und mit den Jahren zur 
Ausführung zu bringen, wird Aufgabe der 
Union und ihrer jedesmaligen Verwaltung 
fein. Nicht alles wird in kurzer Zeit zu ver⸗ 
wirklichen ſein manches erſt in jahrelanger 
Vorarbeit, durch viel Gebet und große Opfer 
mit Erfolg gekrönt werden. Die Möglichkeit 
iſt aber jedem unſerer Mitglieder gegeben, ſein 
Gelübde dem Herrn zu bezahlen, ſei es in 
Einzelgroſchen, die er ſich vom Munde abſpart 
und ſo ein großes Opfer in kleiner Gabe bringt, 
ſei es, daß diejenigen, die Gott etwas Großes 
verſprochen, weil Gott ſie in beſonderer Weiſe 
geſegnet, Stiftungen machen, die bereits jetzt 
als Wohltat ſeinem Volke und dem Reiche 
Gottes zugeführt werden; denn helfen können 
unſere Gaben dem Bedürftigen nur, ſolange er 
lebt, ſtirbt er, ſo kann unſer ganzes Hab und 
Gut ihn nicht mehr zum Leben erwechen. 

Daher — was du tun willſt, 
das tue bald, gleich! 
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Herz, Kopf und Rückgrat. 


Wir fuhren kürzlich mit der ganzen Familie 
zum Ausflug einer unſerer Sonntagsſchulen in 
den Park hinaus. Unten in der Stadt ſtiegen 
eine Anzahl Neger in unſeren Straßenbahn⸗ 
wagen. Davon zog dann einer ſofort die ganze 
Aufmerkſamkeit unſerer Kinder auf ſich. War 
das aber auch ein ſonderbares Männchen! Der 
Kopf war der eines ausgewachſenen jungen 
Mannes, aber ſeine Armchen und Beinchen und 
das übrige Körperchen machten jo ungefähr die 
Dimenſionen eines Knaben aus, der noch mit 
Fug und Recht in kurzen Hoſen ſteckt. „Papa, 
und warum iſt denn der Mann ſo klein!“ ſo 
fand das nicht zu beſchwichtigende Erſtaunen 
unſerer Wiſſensdurſtigen feinen geflüfterten Aus⸗ 
druck. Der diplomatiſche Beſcheid: „Er iſt 
eben nicht größer gewachſen; nun laßt den 
Mann in Ruh!“ half einſtweilen aus der drin⸗ 
gendſten Schwierigkeit. Aber ſchöner wäre es 
doch geweſen, wenn einiges an dem Mann 
etwas größer geweſen wäre. 

Wie nun in dem Wettlauf zwiſchen Kopf, 
Rumpf und Gliedern beim Wachstum des 
äußeren Menſchen manchmal dies oder das 
nicht mitkommt, ſo paſſiert es auch bei der 
Entwicklung des inneren Menſchen. Der wächſt 
auch nicht immer nach allen ſeinen Seiten hin 
ebenmäßig groß. Das ergibt dann eine ſeeliſche 
Mißgeſtalt, und die iſt noch viel häßlicher als 
eine körperliche. Wo aber dieſe Entwicklung 
eine ebenmäßige geweſen iſt, da iſt der Menſch 
ſchön, und innere Schönheit iſt weit herrlicher 
als äußere. Es kommt doch das allermeiſte 
auf eine ſchöne Seele an! 

Nun ſagen uns die Gelehrten, daß unſere 
Seele, wie Gott ſie geſchaffen, drei Grundver⸗ 
mögen hat, die fie Gefühlsvermögen, Erkennt- 
nisvermögen und Willensvermögen nennen, und 
daß in der Entwicklung der Seele nach dieſen 
drei Richtungen ihrer Grundvermögen ihr 
Wachstum beſtehe. Oder vielleicht rückt die 
Sache unſerem Verſtändnis und Intereſſe etwas 
näher, wenn wir die gelehrten Ausdrücke fallen 
laſſen und ſie durch ſolche erſetzen, die uns 
geläufiger ſind. Für Gefühls⸗, Erkenntnis⸗ und 
Willensvermögen ſetzen wir einfach Herz, Kopf 
und Rückgrat. Dieſe drei müſſen alſo in eben⸗ 
mäßiger Entwicklung bei dem normalen Men⸗ 
ſchen beieinander ſein. Unter einem normalen 
Menſchen verſtehe ich einen ſolchen, wie Gott 
ihn gern haben möchte. Es handelt ſich alſo 


um eine Sache, die unſerem chriſtlichen Intereſſe 
beſonders nahe liegt, denn wir können nichts 
ſehnlicher wünſchen, als normale Menſchen zu 
ſein, Menſchen, wie Gott ſie haben will. 
Solche Menſchen müſſen alſo zuerſt Herz 
haben. Damit iſt nun nicht geſagt, daß ſie 
weiter nichts als Herz ſein ſollen. Solche 
Menſchen gibt es leider genug, reine Gefühls⸗ 
menſchen und ſentimentale Kreaturen. Das 
ſind ſeeliſche Mißgeſtalten. Herzerweiterung iſt 
ein ſchlimmes körperliches Leiden unter den 
Menſchen, infolgedeſſen viele ein klägliches 
Daſein führen und ein verfrühtes Ende finden. 
Es iſt auch ein ſeeliſches Leiden, durch das un⸗ 
gemein viel Unheil in der Welt angerichtet 
wird. Manche Menſchen ſind vor lauter „Gut⸗ 
herzigkeit“ liederlich. Andere werden dadurch 
die ärgſten Feinde derer, die ihnen die Nächſten 


ſind. Elis warnendes Beiſpiel ſteht leider nicht 


vereinzelt da, und immer noch werden Tau⸗ 
ſende von Kindern moraliſch geknickt, weil 
ihre Eltern „zu gut“ ſind. Unſeren Paſſionen, 
auch den beſten, darf man nie die Zügel 
ſchießen laſſen; dem großen Herzen müſſen 
immer ein klarer Kopf und ein kräftiges Rück⸗ 
grat die Stange halten. Was nun hier ſo im 
allgemeinen geſagt iſt, gilt auch im beſonderen 
von unſerem religiöſen Leben. Auch da ſtößt 
man nur zu oft auf Leute, bei denen die bloße 
Herzſeite einſeitig und übermäßig entwickelt 
iſt, ſodaß der ganze Gehalt des religiöfen 
Lebens auf nicht viel mehr als Gefühlsduſelei. 
hinausläuft. Sie bemeſſen alle geiſtlichen Werte 
danach, wie ihre Gefühle davon ergriffen 
werden. Haben ſie in einer Verſammlung 
zittern müſſen oder ſelig weinen konnen, dann 
war die Verſammlung gut, fehlten aber die 
Tränen oder die Hallelujas, dann war für ſie 
Gott nicht da. Sie ſehen Gott immer nur im 
Sturm und verkennen Ihn im ſtillen Säufeln. 
Wie oft ſie leer ausgehen ſelbſt dann, wenn 
fie meinen, fo viel bekommen zu haben! Denn 
bloße religiöſe Gefühlserregungen allein werfen 
ein gewaltig geringes Quantum wirklich prak« 
tiſchen Nutzens ab. Bloße religiöfe Gefühls⸗ 
menſchen repräſentieren ſchließlich ein Chriſten⸗ 
tum, dem es an jeder wahren Tiefe fehlt und 
das bei vielem Geſchrei gar wenig Wolle 
gibt. 

Aber der Menſch, dem es in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung fehlt, ſteht gerade ſo ſchlimm, 
vielleicht noch ſchlimmer. Solche gibt es 
leider auch, Menſchen mit zuſammengeſchrumpf⸗ 
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tem oder ganz verloren gegangenem Herzen. 
Und wahrlich, wenn man denn wählen müßte 
zwiſchen zu viel Herz und zu wenig, möchte 
man doch noch erſteres vorziehen. Nein, am 
großen und geſunden Herzen darf es nicht 
fehlen. Auch in ihren religtöfen Beziehungen 
muß die Gefühlsſeite unſeres inneren Lebens 
zu ihrem vollen Rechte kommen. Das iſt 
eine Seite, nach welcher hin Gott ſich unſerer 
Seele nähert. Auch durch unſer Gefühlsver⸗ 
mögen will Er Zugang zu unſerem Innern 
haben. Wir ſollen Gott fühlen, und auch unſer 
Herz darf brennen, wenn wir in der Stille 
des Kämmerleins oder in der Zuſammenkunſt der 
Gläubigen mit Ihm verkehren. Solche Er⸗ 
fahrungen gehören zum normalen Chriſtenleben 
und geben ihm erſt ſeine Wärme. Uud wenn 
wir dann wiederum zu Gott reden oder Ihm 
ſingen, geſchieht das auch wieder am richtigſten 
in der Sprache des Herzens. Denn wer nicht 
fühlt beim Beten und beim Singen, der betet 
und ſingt nicht. Desgleichen gehört auch das 
große, warme Herz zum geſunden Verkehr mit 
unſeren Mitmenſchen. Sich zu freuen mit den 
Fröhlichen und zu weinen mit den Weinenden 
heißt, ein Menſch zu ſein, wie Gott ihn haben 
will. Dazu gehört Herz, und wenn das fehlt, 
dann fehlt überaus viel. 


Dann iſt Kopf nötig. Muß man auch da 
warnen vor dem Zuviel? Die Gefahr iſt nicht 
gerade ſonderlich groß, daß jemand zu viel 
Kopf habe. Wenn man das auch wohl ein⸗ 
mal ſagt, meint man das doch eigentlich nicht, 
ſondern vielmehr, daß zu wenig Herz ſich mit 
dem guten Kopf verbindet. Bloße Verſtandes⸗ 
menſchen ſind freilich keine anziehende Weſen. 
Sie ſind wandelnde Eisſchränke, fürchterlich 
ſachlich und kalt. Sie ſind ſeeliſche Mißge⸗ 
ſtalten, nicht weil zu viel Kopf da wäre, 
ſondern weil zu wenig Herz da iſt. Und 
wenn bei einem Menſchen zu wenig Herz 
vorhanden wäre, ſo machte der gleichzeitige 
Mangel an Kopf die Sache nur noch ſchlimmer. 
Nein, die Gefahr iſt nicht, zu viel Kopf, ſon⸗ 
dern zu wenig zu haben. Unſer Erkenntnis- 
vermögen hat uns Gott gegeben. Das iſt eins 
der Pfunde, die jeder von Gott mitbekommen 
hat. Wenn wir es gebrauchen und damit 
unſeren Beſitz vermehren, ehren wir Gott, denn 
dazu hat Er es uns gegeben. Es iſt kein 
Zeichen beſonderer Frömmigkeit, wenn man 
dies Pfund einwickelt und vergräbt und dann 
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Kopf und wenig Rückgrat. 


verächtlich über das Wiſſen der Menſchen 
redet. Es iſt vielmehr ein Zeichen, daß man 
Gott und die Bibel und ſeine eigenen heiligſten 
Aufgaben ganz mißverſteht. Wenn irgend 
jemand in der Ausbildung dieſes Seelenver⸗ 
mögens unter den Menſchen vornan ſtehen ſollte, 
dann ſollen wir Chriſten es ſein, die wir doch aufs 
ernſteſte danach ſtreben, in uns möglichſt verwirk⸗ 
licht zu ſehen, was Gott bei der Erſchaffung 
des Menſchen im Sinne hatte. Ganz abgeſehen 
von allem anderen iſt es eine rein religiöſe 
Pflicht, eine Chriſtenpflicht, die beſtmögliche 
Ausbildung unſeres Erkenntnisvermöges zu 
erlangen um Gottes willen und um des willen, 
das wir für Ihn und in Seinem Dienſte ſein 
können und ſollen. Auf der Schulbank zu 
ſitzen und fleißig zu lernen iſt alſo auch ein 
Gottesdienſt, und zwar der allerwichtigſte, den 
derjenige Gott leiſten kann, dem es noch 
irgendwie möglich iſt, dort zu ſitzen. „Wir 


ſtudieren, um zu dienen,” iſt das Motto unſeres 


Jugendbundes. So iſt es recht. Wer am 
meiſten ſtudiert hat in- und außerhalb der 
Schule, kann am beſtern dienen. In der großen 
Arbeit Gottes auf Erden iſt ein großes Be⸗ 
dürfnis nach Arbeitern mit Kopf. 

Und dann iſt Rückgrat nötig, Ein ideales 
Rückgrat iſt nun keine Stahlſtange. Hals- 
ſtarrigkeit, Dickköpfigkeit, Widerjpenitigkeit 
und dergleichen mehr ſind kein Zeichen von 
geſundem Rückgrat. Sieſind nicht Charakterſtärke 
ſondern Schwäche. Noch viel weniger iſt ein 
ideales Rückgrat ein Gummiſchlauch. Es iſt 
mitten zwiſchen beiden. Es iſt biegſame Feſtig⸗ 
keit. Wer Rückgrat hat, kann ja oder nein 
ſagen. Nicht alle Leute haben Rückgrat. 
Bei manchen Menſchen iſt viel Herz und viel 
Das ſind auch 
ſeeliſche Mißgeſtalten. Ja oder nein ſagen zu 
können, iſt Sache ſeeliſcher Entwicklung. 
Unſer Willensvermögen bedarf gerade wie die 
anderen beiden der Ausbildung. So kommt 
es denn ſehr darauf an, daß wir ſtets auf 
erkannte Wahrheiten hin richtig und entſchieden 
handeln. Iſt ein Ding verkehrt, haben wir 
ein unbeugſames Nein dazu zu ſagen, iſt aber 
etwas recht, darf es an einem ebenſo deutlichen 
Ja unſeres Handelns nicht fehlen. Wie oft 
das ausbleibt! Als Jeſus einmal ſeinen Jün⸗ 
gern die Füße gewaſchen hatte, ſagte er ihnen: 
So ſollt ihr einer dem andern tun. Und wer 
von euch der Größte ſein will, der ſei der 
Größte im Dienſt. Das leuchtete ihnen ein 


»An Verſtändnis und Bewunderung dieſer edlen 

Wahrheit fehlte es ihnen nicht. „Ja aber,“ 
fügte dann Jeſus ernſt hinzu, „ſo ihr ſolches 
wiſſet, ſelig ſeid ihr, wenn ihr ſolches tut!“ 
Daran fehlt es ſo oft. Mit dem Wiſſen muß 
ſich auch das Tun verbinden und mit dem 
Kopf das Rückgrat O, wie Gott Chriſten⸗ 
menſchen mit Rückgrat nötig hat im politiſchen 
Leben und im Gemeindeleben und überall! 
Oder noch richtiger: Gott will Chriſten haben 
und gebrauchen, die Herz und Kopf und Rück⸗ 
grat haben. 


Solch ein Menſch war Jeſus. O wie ſtark 


Er war nach allen dieſen Richtungen ſeines 
Wer kann je heran an die 
Er 


Lebens hin! 
Größe und Zartheit ſeines Herzens? 
konnte lieben, weinen, entzückt ſein, trauern, 
bemitleiden. Alle Regungen eines großen 
Herzens kannte Er, wie keiner. Und dann 
denkt an Ihn in der herrlichen Entwicklung 
feines Erkenntnisvermögens. Auch darin war 
Er geworden, was Er in ſeinen reiferen Jahren 
war, wie ausdrücklich von Ihm berichtet wird. 
Jeſus hat das Wiſſen nicht verachtet. Und 
wohin es Ihn ſchon als Knaben zog, offenbart 
jener Beſuch in Jeruſalem, als man Ihn „mit⸗ 
ten unter den Lehrern“ fand. Daß Er nicht 
umſonſt oft daſelbſt geſeſſen hatte, durften 
ſpäterhin die Phariſäer zur Genüge erfahren. 
Und dann welche Willenskraft! Unentwegt 
faßte Er ſein Ziel ins Auge und ging ruhig 
und ſtark darauf zu. Wo Er ja oder nein 
geſagt, da war das letzte Wort geſprochen. 
Sehet, welch ein Menſch! Herz und Rückgrat, 
Jeſus hatte ſie, Er war der eine unter den 
Menſchen, der ſie vollkommen hatte. Und 
ſo iſt Er denn unſer Vorbild, auf daß wir 
werden möchten, was Er war, denn ſo will 
Gott uns haben. H. von Berge. 


Der fromme Weber 


An einem Herbſtabend des Jahres 1848 
trat in einer gewerbereichen Stadt im preußiſchen 
Rheinland ein armer, aber gottesfürchtiger 
Weber in ſein Stübchen. Seine Frau und 
ſeine fünf Kinder hatten ihn offenbar mit 
Sehnſucht erwartet, denn als er kam, entſtand 
eine freudige Bewegung, und die Mutter, welche 
ſich vom Schälen weniger Kartoffeln aufrichtete, 
grüßte freundlich. Er aber legte den Wochenlohn, 
den er in der Fabrik verdient hatte, ſchweigend 


auf den Tiſch, und ein nur halb unterdrückter 
Seufzer entquoll ſeiner Bruſt. Erſchrocken fah 
ſein Weib vom Gelde auf dem Tiſch in das 
bleiche Geſicht ihres Mannes. „Aber, lieber 
Mann, was fehlt dir“? 

„Sei ruhig,“ ſagte der Mann mii feſtem, 
aber ſchmerzlichem Ton, „der alte Gott lebt 
noch! Freilich hat mir Herr Münter den Ab⸗ 
ſchied gegeben, wie noch einem ganzen Drittel 
ſeiner Arbeiter.“ 

„Barmherziger Gott, dir den Abſchied? Alſo 
keine Arbeit und kein Brot mehr? Das iſt 
alſo der Lohn für deine dreizehnjährigen, treuen 
Dienſte?“ 

„Verſündige dich nicht,“ unterbrach ſie ihr 

ann. „Ich begreif's auch nicht; es iſt ein 
dunkler Weg. Wie die Entlaſſenen abgeleſen 
wurden, dachte ich: Dein Name kommt gewiß 


nicht vor. Der Fabrikherr hat dich bisher 
faſt allen vorgezogen, aber plötzlich hörte 
ich auch meinen Namen. Was glaubſt 


du, wie mir zumute geweſen iſt? Sobald ich 
mich gefaßt hatte, ſtellte ich dem Fabrikherrn 
in aller Beſcheidenheit vor, wie lange ich ihm 
ſchon diene, wie er immer mit mir und meiner 
Arbeit zufrieden geweſen ſei. Dann fragte ich, 
was denn der Grund ſei, daß er mich fortſchicke, 
da er andere behalte, die nicht halb ſo lange 
dienen als ich, und was mir eben noch einſiel. 
Herr Münter aber ſchaute mich mit einem ſon⸗ 
derbaren Blick an und ſagte kalt: „Es bleibt 
dabei, bei mir habt Ihr jetzt keine Arbeit mehr, 
da nehmt Euer Geld, wir ſehen einander nie 
wieder.“ 

Die Frau brach in lautes Schluchzen aus. 
Die größeren Kinder hatten ſich an den Vater 
herangedrängt und ſuchten vergeblich, ihre Tränen 
zu unterdrücken, und die Kleinen ſchrieen mit, 
ohne zu wiſſen warum. Der Vater Konnte 
kaum ſeine Faſſung behaupten. Jammert 
doch nicht ſo,“ ſagte er endlich tröſtend, „als 
ob kein Gott mehr im Himmel wäre. Wir 
haben ja erſt geſtern in der Morgenandacht 
geleſen: „Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, 
ehe denn ihr Ihn bittet“ (Matth. 6, 8). 

Tags darauf war Sonntag, und durch die 
Gottesdienſte, denen der Weber mit den Sei⸗ 
nigen immer beizuwohnen pflegte, kam neuer 
Troſt und Erquichung in die arme Hütte. 
Beſonders der Vater bafahl ſeine Wege mit 
völliger Ergebung dem Herrn und lebte der 
Hoffnung, Er werde es wohl machen (Pf. 37, 5). 
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Am Montag früh ging er aus, um bei mehreren 
Kauf⸗ und Fabrikherren anzufragen. Am 
Abend aber kam er ſpät und betrübt ohne 
Auftrag zu einem Geſchäft wieder heim. Die 
ganze Woche ging vorüber, ohne daß ſich die 
geringſte Ausſicht zeigte, ungeachtet er bei 
vielen Türen anklopfte. Die Unruhen, Auf- 
ſtände und Empörungen jener traurigen Zeit 
zerſtörten Handel und Gewerbe und raubten 
Verdienſt und Brot. Eines Morgens ſtellte 
die Frau des Webers die Suppe auf den 
Tiſch, legte zwei Stückchen Brot dazu und 
ſagte treuherzig: „Jetzt iſt kein Heller mehr 
im Hauſe, kein Brot mehr in der Tiſchlade 
nnd kein Mehl mehr in der Küche. Wenn 
wir nichts übrig laſſen, ſo iſt zuletzt für Mittag 
und für den Abend gegeſſen!“ Nach dem Eſſen 
griff der Weber nach ſeinem Hut, gab Frau 
und Kindern die Hand und ſagte getroſt: „Ich bin 
dieſen Morgen zu einem Fabrikherrn beſtellt, 
hoffentlich bringe ich euch gute Botſchaft zurück.“ 

Damit ging er fort, und drei Kinder zogen 
der Schule zu. Die Mutter aber rief innerlich 
zu Gott. Plötzlich hörte ſie in der Stube 
etwas zu Boden fallen. Als ſie nachſah, was 
es ſein konnte, war es eine tote Dohle. Ein 
als roh und bösartig bekannter Knabe aber 
ſprang vom Fenſter weg. „Da, ihr Mucker, 
habt ihr auch etwas zum Eſſen,“ rief er noch 
mit Hohngelächter zurück. Die Frau des We: 
bers traf dieſer ſchnöde Spott ſo empſindlich, 
daß die Tränen mit Macht hervorbrachen und 
noch nicht geſtillt waren, als ihr Mann zurück⸗ 
kehrte. 

Auch eritrat traurig ein, er hatte wieder 
einen Fehlgang gemacht. „Da ſieh,“ ſagte 
ſie zu ihm, „ein Spott der böſen Buben ſind 
wir mit unſerer Not geworden; ich kann dir 
ſagen, das will mir das Herz brechen!“ Der 
Weber nahm den toten Vogel auf. 
ihn ſeiner Frau aus den Augen bringen und 
hinauswerfen. Wehmütig ſagte er: „Das arme 
Tier hatte aber auch Hunger gelitten, vielleicht 
mußte es gar Hungers ſterben, aber nein,“ 
ſetzte er hinzu, „die Dohle hat einen vollen 
Kropf, er iſt ſoß hart, was iſt denn das?“ 
Der Weber zog ſein Taſchenmſſer heraus und 
ſchnitt dem Vogel den Hals auf. Voll Ver⸗ 
wunderung ſahen er und ſeine Frau ein 
gelbes Kettchen und etwas wie Glas 
hervorglänzen. Sie holte ſchnell z Waſſer, 
reinigte das Stück, und nun ſahen ſie 
zu ihrem größten Erſtaunen eine Goldkette 


Er wollte 


mit funkelnden Edelſteinen auf dem Tiſche 
liegen. Schnell nahm der arme Mann den 
Vogel und die Kette und eilte zu einem Gold— 
ſchmied, um zu fragen, wer etwa der Eigen— 
tümer ſein könnte. 

„Weber!“ ſagte der Goldſchmied, nachdem 
er Kette und Stein genau geprüft hatte, „da 
könnt ihr große Ehre einlegen, es gehört Herrn 
Münters Tochter. Ich habe die Kette ſelber 
gemacht, da iſt mein Zeichen. Vor etwa 
vierzehn Tagen war er bei mir und erzählte, 
daß ihm die Kette fortgekommen ſei. Sobald 
ich etwas von ihr erführe, ſollte ich es ihm 
wiſſen laſſen. Trag ſie nur gleich ſelber zu 
Herrn Münter.“ 

Wer machte je einen freudigeren Gang 
als unſer Weber zu ſeinem Fabrikherrn? Wie 
viel lieber ging er zu ihm, weil er nach der 
neulichen Kränkung und Zurückſetzung ihm 
einen Gefallen erweiſen konnte! Die Tochter 
ſtieß einen Freudenſchrei aus, als der Weber 
ihr den Schmuck überreichte. Der Arme mußte 
nun alles genau erzählen. Der Fabrikherr 
ſchaute ernſt und nachdenklich drein und reichte 
dem Weber die Hand. Letzterem kam es 
vor, als habe er ſeinen Herrn noch nie ſo weich 
und gütig geſehen, als er zu ihm ſagte: „Ver⸗ 
gebt mir, lieber Freund, ich habe euch Unrecht 
getan; ich habe euch mit der Kette im Ver— 
dacht gehabt. Ihr waret der einzige Arbeiter, 
den man an dem Tage, wo das Geſchmeide 
abhanden kam, an dem Zimmer meiner Tochter 
vorbeigehen ſah. Von heute an ſeid ihr wieder 
in eurem Dienſt und zwar mit doppeltem Lohn 
und für Lebenszeit.“ 

Der Weber konnte kaum Worte des Dan⸗ 
kes finden. Jubelnd eilte er heim zu den 


Seinen und dankte Gott aus tieſſtem Herzen, 
Johannes Hübner. 


Gemeindeberidht. 


| Tinwalde. Unſer lieber Br. 


Selinger, 
der in Tinwalde als Dirigent den Geſang— 
verein leitete und mit ganzer Hingabe der 
Station mit dem Geſang diente und für die 
Sache ſeines Meiſters eintrat, iſt nach 12 Wochen 
ſchwerem Leiden am 18. Oktober im Alter von 
55 Jahren zu der Ruhe des Volkes Gottes 


eingegangen. Die Beſtattung der irdiſchen 
Ueberreſte fand am 21. Oktober unter der 
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Leitung des Pr. Br. J. Eichhorſt ſtatt. Auch 
die Sänger halfen dabei mit troſtreichen Liedern. 
Somit wurde zu den Herzen der großen 
Zuhörerſchar durch Wort und Lied ernſt ge— 
redet. Bruder Selinger hinterläßt eine tief 


betrübte Gattin und 3 Kinder: zwei Söhne 


und eine Tochter. 
Emil Hanke +, 


Unter großer Beteiligung haben wir in 
Belchatow, Gem. Petrikau, am 7. November 
die ſterbliche Leibeshülle unſeres Br. E. 
Hanke dem Schoße der Erde anvertraut. 
Sein Leben war von Gott geſegnet und ſein 
Name hatte unter denen, die ihn kannten in 
unſern Gemeinden, einen guten Klang. Durch 
mancherlei Trübſal geläutert, konnte Gott 
ihn als eine reife Garbe für die Ewigkeit 
einheimſen, denn ſein Sterben war ein von 
ihm heiß erſehnter Heimgang zur himmliſchen 
Sabbatruhe. 

Der Entſchlafene wurde am 20. Oktober 
1867 in Dziſchulize geboren. Beſcheiden, ehr— 
bar und fleißig wie ſein Elternhaus waren 
auch die Jahre ſeiner Jugend. Er lernte 
Jeſum als ſeinen perſönlichen Heiland kennen, 


H. Moritz. 


wurde von Br. Laſch in Chriſti Tod getauft 


und der Gemeinde hinzugetan. In Lodz fand 
er eine neue Heimat, wo er 20 Jahre ſeines 
Lebens verweilte. So wie er im irdiſchen 
Beruf immer fleißig war, ſo war er auch im 
Geiſtlichen ein ſtets tätiger und rühriger Nach— 
folger Jeſu. Er gehörte zu denen, die nicht 
müßig am Lebensmarkte ſtehen, ſondern auf 
jegliche Weiſe im Weinberge des Herrn mit— 
helfen. Er war ein langjähriger und eifriger 
Sänger des Gemiſchten- und Männerchores in 
Lodz und ſpäter in Belchatow. Ueber zehn 
Jahre war der nun Entſchlafene Vorſtands— 
mitglied der Gemeinde, leitete oft die Ver— 
ſammlungen, war immer ein treuer Verſamm— 
lungsbeſucher und Beter in der Gemeinde; 
ſtand als Gemeindemitglied immer in den 
erſten Reihen und gab andern durch ſeinen 
Eifer, Ernſt und ſeine Entſchiedenheit ein gutes 
Beiſpiel. Nun iſt er von uns gegangen und 
die Gemeinde, ſeine liebe Frau, mit der er 
36 Jahre friedlich zuſammen lebte, und ſeine 
Kinder und Verwandten ſchauen ihm trauernd 
nach. Es ging mit ihm durch Kreuz zur 
Krone und Herrlichkeit. Jahrelang litt er an 
Rheumatismus beſonders ſchwer und bitter 
wurden ihm die letzten Monate, ſodaß er in 


ſeinen großen Schmerzen zu Gott rief um Er⸗ 
löſung von allem Leid. Endlich, aber zu 
Gottes Zeit, wurde des ſtandhaft Leidenden 
Wunſch erfüllt und er ſchaut jetzt den, an wel⸗ 
chen er unerſchütterlich bis ans Ende glaubte. 
| Während der Trauerfeier ſprachen Br. K. 
Strzelez und Unterzeichneter tröſtliche, boff- 
nungsvolle und ernſte Worte. Auch der Be: 
miſchte Chor aus Lodz J war erſchienen, um 
ihrem ehemaligen Mitſänger durch ihre herr- 
lichen Lieder die letzte Ehre zu erweiſen und 
wehmütige, herzbewegende Nachrufe nachzu⸗ 
ſenden. Der Poſaunenchor aus Zelow ließ 
es ſich auch nicht nehmen, durch feine Trauer: 
weiſen an Tod und Ewigkeit zu mahnen. 
Der Heimatchor, der dem Entſchlafenen oft 
zum Segen war, unterſtützte auch kräftig die 
ſtille, feierliche Andacht der Trauerverſammlung. 
Möchte doch das Abſcheiden der lieben 
Unſern uns immer mehr von der Erde löſen, 
daß wir der Heiligung nachjagen, für den 
Herrn unermüdlich wirken, wachend und 
harrend nach Seinem Kommen ausſchauen 
würden. G. Strohſchein. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Umerika iſt die Einführung einer elek⸗ 
triſchen Maſchine, mit welcher die Geleiſe der 
amerikaniſchen Eiſenbahnen gefegt und gebro- 
chene oder geſpaltene Schienen, die Urſachen 
vieler Unfälle, entdeckt werden ſollen, von der 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft a gekündigt worden. 
Dieſe Maſchine wird als „eine der wichtigſten 
Sicherheitsmaßnahmen“ bezeichnet, und die 
Geſellſchaft betont, daß ſie ein neuer Sicher— 
heitsfaktor ſei und die Zahl der durch gebro— 
chene Schienen herbeigeführten Unfalle noch 
mehr reduzieren werde. Es iſt der „Schienen: 
Krebs“ der mit dieſer Maſchine vertilgt werden 
ſoll. „Krebs“ werden von den Eiſenbahnern 
die unſichtbaren Spaltungen und Riſſe genannt, 
welche innerhalb der Schiene ſind und erſt ſicht⸗ 
bar werden, wenn die Schiene bricht. | 
| Die neue Maſchine fol die Riſſe und Spalte 
| finden oder ermitteln, damit die fehlerhafte 
Schiene ſchnell entfernt werden kann. Sie 
wird mit einer Geſchwindigkeit von ſieben 
Meilen per Stunde über ein Geleiſe fahren 
und dort, wo ein „Krebs“ exiſtiert, einen Strich 
mit weißer Farbe hinterlaſſen. 
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Die amerikanifhen Bahnen haben feit 17 
Jahren den „Schienen-Krebs“ in ihren Labora⸗ 
torien erforſchen laſſen, weil durch ihn die 
ſchlimmſten Unfälle herbeigeführt werden. Der 
Erfinder der Maſchine iſt Elmer A. Sperry, 
der New Yorker Gelehrte, welcher den gyro— 
ſkopiſchen Compaß vervollſtändigt hat. 

Eigenartige Funde in China. Seit 
undenklichen Zeiten ſpielt im Arzneiſchatz der 
Chineſen eine Medizin eine Rolle, die als 
„Drachenknochen“ bezeichnet wird. Es iſt 
nichts anderes als Reſte des Skeletts ausge⸗ 
ſtorbener Tiere, und die erſten foſſilen Knochen, 
die aus China nach Europa kamen, ſtammten 
aus chineſiſchen Apotheken. Erſt ſeit zwei 
Jahren iſt es aber bekannt, woher die meiſten 
dieſer Drachenknochen kommen, und Unterſu⸗ 
chungen durch den amerikaniſchen Paläontologen 
Granger haben ergeben, daß es ſich um eine der 
ſeltſamſten und reichſten paläont logiſchen Fund⸗ 
ſtätten handelt. Sie liegt beim Dorfe Yenchingpu 
nahe der Stadt Wanhſien im öſtlichen Sseſchuan, 
nicht weit von der Grenze der Provinz Hupeh. 
Dort windet ſich der Fenho, ein Nebenfluß des 
Hanchiang, der bei Hankou in den Vang:tje 
fallt, entlang eines bis 1000 Meter anſteigen⸗ 
den Plateaus. Die Eroſion des Waſſers hat 
in dem weichen Kalkſteinboden tiefe Gruben 
geſchaffen, die zum Teil oder ganz wieder von 
Schlamm und Erdreich angefüllt ſind. Sie 
ſind wahre Fundgruben ſoſſiler Knochen, und 
lie liefern den Hauptteil der im Dang-tje-Bebiet 
gehandelten „Drachenknochen“. Seit langer 
Zeit beuten die in der Nachbarſchaft wohnen— 
den Chineſen dieſe Gruben aus, ſenken Schächte 
bis zu 100 Fuß Tiefe in ſie hinein und holen 
die Knochen in einem Bambuskorb mit Hilfe 
einer Winde in der gleichen Weiſe herauf wie 
an anderen Orten Kohle. Die Knochen werden 
gewaſchen und getrocknet und dann für die 
Großhändler aufgeſpeichert, die von Zeit zu 
Zeit kommen und bis zu 16 mexikaniſche Dollar 
(gleich 38 Mark) für das Piku (60 Kilo) 
zahlen. Granger konnte dreißig bis vierzig 
verſchiedene Spezien feſtſtellen, darunter Stege— 
don, Rhinoceros, Tapir, Hyäne, Rieſenhirſch, 
Biſon, Löwe, Leopard und andere. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausgrabungen ſind an dieſer vielver- 
ſprechenden Stelle bisher noch nicht vorgenom— 
men worden. Die Lager foſſiler Knochen 
müſſen außerordentlich reich ſein, ſchätzt doch 
Granger die jährliche Ausbeute auf etwa 
100 Tonnen. 


Die Oberſte Moslem - Synode von Bos 
nien hat, dem türkiſchen Beiſpiel in der 
Emanzipation der Frauen folgend, ſich ent⸗ 
ſchloſſen, das Tragen des Geſichtsſchleiers 
abzuſchaffen. 

Des Weiteren wird ſich die Synode mit 
der Frage der Einführung der Einehe für 
beide Geſchlechter befaſſen, wie ſie andere 
mohammedaniſche Staaten, wie die Türkei 
und Albanien, vorſchlagen. 

Der Schleier wird durch einen moderni=- 
ſierten „Charſchaf“ erſetzt. Das iſt eine! Art 
Kopfbedeckung aus einem Stück, die auch die 
Schultern bedeckt, aber das Geſicht frei läßt. 

Der Hinweis auf den Koran, in dem der 
Prophet Mohammed den Frauen verbietet, 
ihr Antlitz unverhüllt zu zeigen, erweckt unter 
den jungen Mohammedanerinnen höchſtens 
ein geringſchätziges Lächeln. Sie ſchwärmen 
heute ſchon für gebobbte Haare, kurze Röcke 
und europäiſche Hüte. 

Ein Moskauer Brief an die „Germania“ 
erzählt: „In einem großen atheiſtiſchen Muſeum 
in Leningrad, dem erſten dieſer Art, hat man 
alles Material gegen Gott zuſammengetragen. 
In dieſem Muſeum geht das Volk Tag für 
Tag aus und ein, oft 500 Menſchen am Tage. 
In einer wunderſamen Zuſammenſtellung 
aller Gottheiten und aller religiöſen Gebräuche 
aller Völker wird verſucht, die religiöſe Geſin— 
nung zu erſchüttern und dem Volk ſeinen 
bisherigen Glauben an Gott, göttliche Bücher 
und heilige Bilder völlig zu verleiden. Durch 
Vorführung von Greuelbildern und Marter— 
werkzeugen der Inquiſition ſoll ihnen ein 
Gruſeln vor der Religion beigebracht werden. 
Beim Beſuch iſt dem Volk reichſte Gelegenheit 
zu beliebigen Fragen geboten die in ebenſo 
antireligiöſem Sinne beantwortet werden. 

Der indiſche Führer Mahatma Ghandi, 
der zwar noch ein Hindu iſt, zollte kürzlich 
dem Chriſtientum ein merkwürdiges Lob. Er 
ſagte: „Ich möchte die Völker des Oſtens 
bitten, die gegenwärtige Religion der modernen 
Ziviliſation nicht zu vermiſchen mit der Lehre 
Chriſti. Ja, ich ermahne euch Jünglinge, 
ſchöpft tief aus der Quelle der Bergpredigt, 
denn die darin enthaltenen Vorſchriften Chriſti 
ſind nicht nur für ſeine Jünger berechnet; ſie 
gehören auch euch mit mir. Es kamen in 
meinem Leben oft Stunden, da ich nicht wußte, 
wohin ich mich wenden ſolle. Dann nahm 
ich meine Zuflucht zur Bibel und beſonders 
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zum Neuen Teſtament, und ich fand darin 
neue Kraft.“ 

In Chile hat wieder ein ſchreckliches Erd: 
beben ſtattgefunden. 
chileniſchen Kreuzers „Centeno“ hat nach Be⸗ 
richten aus Santiago dem Marineminiſterium 


mitgeteilt, daß 54 Perſonen durch das Erdbeben 


getötet und 100 verletzt wurden. Einem an⸗ 
deren Bericht nach beläuft ſich die Zahl der 
Toten bereits ſchon auf über 200 und die 
Zahl der Verletzten an 500. Von der Station 
Talva iſt nur eine Ruine geblieben. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt für das nächſte 
Jahr wieder erſchienen und kann durch die 
Schriftleitung in beliebiger Anzahl bezogen 
werden. Er koſtet im Einzelverkauf in Ab— 
reißform 3 Zloty und in Buchform 4 Zloty. 
Das Porto trägt der Käufer. Im vorigen 
Jahre konnten die ſpät eingelaufenen Beſtel⸗ 
lungen leider nicht mehr erledigt werden, da 
die ganze Beſtellung bereits vergriffen war, 
daher iſt es ratſam, in dieſem Jahre die 
Beſtellungen ſofort zu machen. Man adreſſiere 
gefalligſt an A. Anoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


Der Bibellefefalender 


für das Jahr 1929 iſt fertig und kann für 
die Sonntagsſchulen ſowie zum eigenen Gebrauch 
in beliebiger Zahl von unſerem Verlag bezogen 
werden. Er koſtet, wie im vorigen Jahre, 
mit freier Zuſendung 

20 Gro ſchen 
das Stück. 


Alle Beſtellungen ſind zu richten an: 


A. Knoff, 
Lodz, skr. poczt. 342. 


Der Befehlshaber des | 


Alle Bücher 


und Schriften, die im In⸗ und Auslande her: 
ausgegeben werden, können am beiten bezogen 
werden durch unſeren Unionsverlag. 
Man adreſſiere freundlichſt: 
A. Knoff, 
Lödz, skr. pocz. 342 


Quittungen 


Für die außerordentliche Kapellenremonte 
und teilw. Neubau der Gem Warſchau! 


—.. 


Baluty: (Lodz Lil) von der Gemeinde 171. 
Alexandrow: von der Gemeinde 161,50 Lodz J 
Nawrotſtr: Tellerſammlung 380,50. ndolf Hort 


1038, — Karl Freigang 2d Diakoniſſenheim Tabea 50, 
Schw. O . Petaſch 5,50 Kicin: G Win 5. Klunig 10, 
(Station Placiszewo) Tellerſammlung 26,10 Ru- 
pin: Chr. Neumann 100. G. Neumann 100. Hermann 
Neumann 50. Heinrich Neumann 50. K. Lutze 50 
E. Förſter 45. Schw G. Stroſchein 25. Br E. Neu, 
mann ſen 25 G. Dykau 20. H Schiem inn 20 W 
Schreiber 20. Frigdr. Bonkowski fen. 20. F Roſſot go 
M. Marſchal 10 G. Riemer 10. G Ziebart LAY 
Bontowsfi RR 8. Schw. Gerke Ww. 6,50. Akmany 

Heide 5 L. Wolf 5 S Ziebart 5. O. Waſidig „ 
N. Lange 5 W Knopf 2. Station Glowins,, , | 
Gem. Betrifau, Teodorow: Eduard Mittelſtä 
G. Kämchen 3. G Hausmann 10. A. Kämchet 5 
J. Kämchen 2,50. M. Grabarski 5. E Roſental 2 
D. Weinert 3. A. Grüger 20 Station Kamocin 
E. Fenske 10 Ch. Fenske 5. S. Herke 3. U Senne 
J. Beck 5. G. 955 a 5. G. Splet 5. G. Stengent 
O. Stengert 5 Fenske 10. R Binder 4. 
Binder 10. G. We 3. Station Belchat) 
F. Lach 5. P. Knoll 5. A. Krüger 5 F. Kos 
A. Bergholz 3. E. Hanke 10. O Schmidtke 5. 

Indem ich für dieſe Liebesgaben im Namen bei 
Gemeinde herzlichen Dank ſage, bemerke ich, daß wir 
noch weiterer kräftiger Hilfe bedürfen, um die Koſten 
unſrer großen Kapellenremonte zu decken. 

Mit herzlichem Brudergruß 

A. Rumminger. 


Für den Hausfreund eingegangen: 

Canada: E. Vreitkreuz 2 Dol. CTzechoslovg ei: 

J. Hovorka 60 Kronen. Hamer: A. Mar cinkowsſi 6. 
Bohr I. W. Arndt 5. Lodz IE: A. Frank 10. 

Dabrowski 8. J. Sommerfeld 9. E. Auguſt 9. Pe; 

tritau: R. Chriſtmann 15. Riga: P. Lankiſch 30, 
Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 

Die Schriftleitung, \ 


al 
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